
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1908

98 (27.4.1908) Unterhaltungsblatt zum Volksfreund, Nr. 34



_! 2 S 5
\ S'. » Of

sf * s & S
a .rs»v '
sa “

&
: 2 ö- »ß* L

ocö ^ rr <»' 2 'n ü. .« ö js _ ® 2 ? -2 , M -S» t* . r) „W 3 ß) jS C2 H e * Q, © 7? »+ W

alsS ^ if ® 3jv « | ^ ! |3
» 4Us,iV

i/i/Ä .£ rr/ «*{rtrftfTi»pr «>£ü/ *m tfr gfffroo r gm if * men urt * e/iöofjtf «SnfefttcnBträger faft ooltfiänbig entfernt . Seziert fetpen fichuiimtidj bei unbewegter Lust rasch zu Boden. Wirb nun da»
obere Fenster geöffnet, so bleiben sie ruhig sitzen . Wenn dagegenein energischer Durchzug gemacht wird , so werden sie aufgewir¬belt und verjagt . Der Wärmeverlust ist dabei kein so großer ,wie man annehmen sollte ; denn nicht auf da» lange Lüftenkommt e» an, sondern auf den schnellen, heftigen Windzug, den
man künstlich hcrvorruft . Dabei werden Ofen und Wände nur
sehr wenig abgekühlt , so daß durch ihre nachherige Wärmeau».
strahlung bald wieder eine gemütliche Temperatur entsteht .

Gemeinnütziges.
Heilkraft des Eiweiß. Für Schnitt- und Brandwunden gibtcs kein schneller heilendes Mittel als einen Ueberzug mit rohem

Eiweiß. Namentlich bei Brandwunden ist e» dem Collodium
voczuziehen , hat aber außerdem noch den Vorteil, meist augen¬
blicklich zur Hand zu sein. Es ist der Zutritt der Luft, welcher
Verschlimmerung der Wunden durch Entzündung herbeiführt ;das schnell trocknende Eiweiß aber bildet eine Haut, durch welchedie Einwirkung der Luft abgeschloffen wird .

Viehzucht.
Wie soll man Ställe lüfte«? Für das Wohlbefinden des

Viehes ist eine zweckmäßige Ventilation des Stalles unerläßlich .
In einfacher Weise geschieht dies, indem man an den Außen¬wänden unter der Stalldecke Oeffnungen anbringt, denen man
häufig eine von außen nach innen anffteigende Richtung gibt,um die Zugluft möglichst zn vermeiden . Diese einfache Luftzu-
führungSvorrichtung eignet sich am besten für Stallungen mit
über 2 : 5 Meter Höhe, da bei niedrigen Stellen die durch die
Oeffnungen eindringende Luft zu schnell mit dem Vieh in Be¬
rührung kommt. Um bei niederer Temperatur oder bei win¬
digem Wetter diese Ventilationsröhren außer Funktion setzen zukönnen , versieht man sic mit Klappen oder Schiebevorrichtnngen .
Auch empfiehlt es sich, zum Zwecke der Abhaltung von Unge¬ziefern und Vögeln, die Röhren von außen mit Drahtgeflecht
abzusperren . In anderer Weise findet die Ventilation statt ,wenn sie durch senkrecht gestellte Röhren hcrgestellt wird, die
außen und unten an den Mauern beginnen , in dieser aufsteigenund unter der Stnlldecke in den Stallraum winden. Eine dritteArt der Ventilation wird durch Dunstrohre erzielt, durch Ivelchedie in den oberen Schichten des StallraumeS sich ansammelndeLuft entweichen kann. Sollen diese Röhren gut funktionieren,so müssen sie vor Kühlung geschützt , d . h. mit schlechten Wärme¬leitern umgeben werden . Man nimmt deshalb auch , trotzdemDunströhren aus Steingut dauerhafter sind, aus Holz kon¬
struierte Röhren , weil diese sich nicht so sehr abkühlen .

Landwirtschaft .
Zubereitung des Bodens zur Kartoffclpflauzung. Die Kar¬

toffel verlangt, wenn sie fröhlich gedeihen soll, einen Boden , der
reich ist an leicht aufuchmbarcn Pflanzcnnährstoffen, insbeson¬dere an Stickstoff . Au » diesem Grunde ist e? gut, wenn manden Stallmist bereits einige Wochen vor dem Pflanzen unter¬
gepflügt hat . Vorzügliche Ernten erzielt man auch , wenn manden sauber zubereitcten Dünger längere Zeit auf dem Acker
liegen läßt ; derselbe tvird dadurch sehr reich an den durch den
Regen ausgelaugten, leicht aufnchmbaren Pflanzcnnährstoffenund bekommt außerdem durch die Bestellung einen vorzüglichen
Zustand der Gare. — Das Feld mutz, ehe man die Kartoffelnpflanzt, gründlich von Unkraut gereinigt und mit Krümmeroder ähnlichem Geräte auch in der Tiefe gelockert sein . Jefeiner man cs zurichtct , desto dankbarer ist dafür die Kartoffel.Wenn dabei der Boden sehr gelockert worden ist, kann man ihnzum Schluß mit der Walze andrücken, wie denn überhaupt die
Walze bei der Bearbeitung der Kartoffeln auch späterhin loh¬nende Bertvendung findet.

Literatur .
Wilhelm Herzberg . Das Hambacher Fest . Geschichte derrevolutionären Bestrebungen in Rheinbayern um das Jahr 1832 .Mt 12 Abbildungen. 264 Seiten Großoktav . Preis 5 Mk.lAuch in 17 Lieferungen ä 30 Pf . erhältlich .) Der Verfaffergibt einen Ausschnitt au» der Vorgeschichte der deutschen Revo¬lution von 1848/40 . In einer Dreiteilung behandelt der Ber-
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»mfc Qteneruigteit auftinmt ^nftcrngcnt ) fcargeffcJTl ist . (£rzuerst rerd> einem kurzen Rückblick auf die Vorgeschichte Rhein«

bayernS bis z« seinem Anfall an Bayern in zwei Kapiteln die
toirtschaftlichen Verhältnisse des Landes, di« Lage seiner Be¬
wohner . ihre berufliche Zusammensetzung , die Steuerschröpfung
durch die bayerische Regierung, die Einführung der Zölle undderen Folgen, die Teuerung und die Holznot . Nachdem so der
Hintergrund gezeichnet ist, erzählt der Verfaffer im zweitenTeile des Buches chronologisch die Ereigniffe, deren Höhepunktdas Hambacher Fest bildet . Wir sehen an unserem Auge vor¬
überziehen die Entstehung und Unterdrückung der oppositionellenPreffe, deren Hauptorgane Wirth und Siebenpfeiffer leiteten,eine kurz« Geschichte des bayerischen Landtag » 1831 , die zumvollen Verständnis des folgenden führt, die Gründung und
später die Unterdrückung des PreßvcreinS, aus deffen PariserFiliale der Vorläufer der sozialdemokratischen Internationalevon heute , der Bund der Kommunisten , hervorging , den Verlaufsowie die wichtigsten Reden und Lieder des Hambacher Festes,die darnach einsetzende Reaktion , die Unruhen im Rheinkrcise ,das Hambach -Neustadtcr Gemetzel , da» die bayerischen Soldatenam ersten Jahrestage des Festes unter Zustimmung der Be¬
hörden unter den friedlichen Bewohnern des Rheinkreiscs an¬
richteten, und zuletzt die Prozessierung der gefangenen Führerder liberalen Revolutionäre. Von besonderem Werte ist da»
Kapitel, das sich mit den bisher allgemein kaum bekannten Ham¬bacher Nachversammlungen beschäftigt , jenen im Anschluß andas eigentliche Fest abgchaltenen Zusammenkünften , in denenüber eine revolutionäre Organisation — freilich ohne jedesErgebnis — beraten wurde . Die beiden letzten Kapitel könnenals der dritte Teil deS Buches angcsprochen werden . Der Ver¬
fasser läßt dort vom Standpunkte der materialistischen Ge -
schichtSauffaffung kritisch den Gedankeninhalt deS damaligenLiberalismus Revue passieren und setzt sich zugleich mit demLiberalismus von heute auseinander. ES ist kein Zweifel, daßdas Buch, deffen oben angeführte Inhaltsangabe durchaus nichtden ganzen reichhaltigen Stoff , den eS in seinen 23 Kapitelnbeibringt, erschöpft, eine Lücke in der Vorgeschichte der revo¬lutionären Bewegung deS deutschen Bürgertums ausfüllt .

Die Abbildungen , zum Teil Porträts der bekannten Revo¬lutionäre jener Zeit, auch eine Extrabeilage, die den Hambacher
Fcstzug , tvie er den Schloßberg hinanzieht, nach einem alten
Stiche in Originalgröße wicdergibi, erhöhen den Wert des
Buches , dessen Anschaffung eine Lieferungsausgabe erleichtert .

Aus den Witzblättern.
„Jugend".

Wahres Geschichtchen. Die Frau Pastor ist mit ihrem Ge-
mahl in eine fidele Herrcngesellsölmft geraten, wo der Herr
Apotheker die neuesten „Schlager" zum besten gibt . Entrüstethält sie die Ohren zu , während sie ihrem Gebieter zuflüstert:
„Gottlieb, paß auf , daß du mirs nachher erzählen kannst !"

Ein altes Weiblein hat eine Handvoll Blumenerde gestoh¬len und ist zu der Mindeststrafe von einem Tage Gefängnisverurteilt worden . Auf Anraten des Gerichts wendet sie sich ineinem verzweifelten Gnadengesuch an den König und bittet um
Uinioandlung der Freiheitsstrafe in eine Geldstrafe . Sie er¬
hält folgenden Bescheid und liest ihn mit mählich steigenderInbrunst :

„Im Aufträge deö Herrn Ersten Staatsanwalt » am hie-
sigen Landgericht benachrichtige ich Sie , daß dieser von dem
Herrn Oberstaatsanwalt am Oberlandesgericht zu X. er¬
mächtigt worden ist, Ihnen zu eröffnen, daß auf befürworten¬den Vortrag Seiner Exzellenz deS Herrn JustizministersSeine Majestät der König allergnädigst geruht hat , Ihr Gna¬
dengesuch ablehnend zu bescheiden.

"

In der letzten Zeit fanden an > Hoftheater einer Residenz
fortwährend plötzliche Repertoire-Aenderungen statt. Die Gnä¬
dige schickt deshalb am Nachmittag ihre Donna zur Anschläge-
säule, um den Theaterzettel studieren zu laffen . Rach langemWarten kehrt die Fee zurück und berichtet freudestrahlend : „Se
wissen '» noch nech , eck se 'n Dannhäuser oder 'n Sängerkrieguf de Wartborg geb'n !"

ferL ’►
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Ulie die Menrcden bauen lernten.

Jedes Volk hatte seine llrzeit , in den Völkern , die wir di«
„wilden"

bezeichnen , können noch jetzt Urzustände und Urfähig-
keiten gefunden werden , die uns an di« vorweltgeschichtlich«»
Menschengeschlechter erinnern. So hatten fich z. B. Völker -
stämme von Neuholland an einer Ausstellung beteiligt ; sie
stellten aber nichts aus als — hölzerne Waffen. Außer diesen
lieferten sie noch aus Gras geflochtene Beutel , in denen sie
ihren Eßvorrat unterbriugeu. Die Kunst zu bauen kannten
auch sie nicht. Sie ahnten kaum die schüchternsten Anfänge
derselben . Im nördlichen Neuholland, da» keinen Winter, son¬dern statt deffen eine monatelange Regenzeit hat, verschafft sichder Australneger durch das Graben eines großen Loche », da»
er mit Reisig verdeckt , einigen Schutz. Er schmiert seinen
Körper mit Fett , setzt sich auf diese Reisig und läßt dar Wafferan seinem Körper hinunter in die Grube laufen. In den nor¬
dischen Gegenden reichten jedoch diese Schlammkellerbautenden
Urmenschen schon nicht mehr aus . Sie verstanden zwar auch,keine Häuser zu bauen , aber die Natur kam ihnen zu Hilfe.Sie bot ihnen in den Gebirgen eine Menge Höhlen . Hier wohn¬ten sie mit ihren Familien unter einem schützenden Dach . Dir
Höhlen reichten mit der Zeit nicht au». Die Menschen waren
gezwungen, dieselben künstlich herzustellen . Eine klaffend «
Spalte wurde der Einwirkung deS Feuer» auSgefetzt , gegenden heißen Stein Waffer gegossen, so daß er barst und Stücke
herunterbrachen . Ein merkwürdige » Exemplar einer solchen
künstlichen Felsenhöhle fand man im südlichen Württemberg.Dort steht irgendwo ein Stein am Berghang, der auf die be¬
schriebene Weise künstlich ausgehöhlt ist. Nur die Außenseitenblieben stehen, wie die Schalen eines hohlen Eie» . Im vor¬deren Teile deuten eine Anzahl geschwärzter Steine den Feuer¬herd an, der hintere Teil de» Raume» ist hoch und schwer zu er-
klettern . Aber auch in den ebenen Teilen schleppten fich die Ur¬
menschen einen Haufen Steine zusammen, wie man sie al»
Feldsteine im Freien findet. Diese Steine , welche in der Eis¬
zeit auf schwimmenden Schollen von den nordischen Gebirgenheranglitten, trieben über den damals noch unter der Meeres¬
fläche liegenden Norden Deutschlands und sanken infolge de»
Zerschmelzen » de» Eises zu Boden. ES sind die» die heutigen
„erratischen Blöcke". Solche Blöcke wälzten die UrbewohnerGermanien» in einen Kreis zusammen und überdachten den da¬mit eingeschloffenen Raum mit flachen Steinen . DerartigeHöhlen wurden mehrere im westlichen Schlesien entdeckt. An¬
fänglich hielt man sie für Heiden - oder Hünengräber, denn siewaren diesen von außen gleich. Höhlenhäuser fand man auch in
Mecklenburg , aber sie unterscheid m fich wesentlich von den be-
schriebenen . Hier hat man zwar auch einen Berg aus Erde ,um darin zu wohnen , aber der feste Unterbau, zu dem der Erd-
jberg nur die Umhüllung bildete, war aus Holz.

AuS diesen Höhlenwohnungen von Erde , Stein und Holzentstanden durch sorgfältigere Aufschichtungen der Wände all¬
mählich die Häuser . Von dem Trieb beseelt , die Form derSteine in Lehm nachzumachen, um auf diese Weise dünnereund schlankere Lehmwände zu gewinnen, formte man spätergroße Backsteine, die an der Sonne getrocknet wurden . Uralt
ist die Ziegelbereitung. Schon im frühesten Altertum wurdendie Juden in Aegypten und Babylonien zur Ziegeleibereitunggezwungen. In Babylon wurden sogar die Toten in tönernen
Särgen bestattet . Diese bestanden au» einer wohlgebranntenoberen und einer unteren Hälfte. Nachdem der Tote zwischenbeiden eingeschloffen , verschmierte man die Ritzen sorgfältig mit
Lehm und setzte das Ganze wieder dem Feuer au». Einen sol-chen Sarg konnte man einfach aufs Feld stellen .

Weniger rasch konnte sich da» eigentliche Holzhaus ent¬wickeln. In Japan und Norwegen wurden nicht nur die Land -und Wohnhäuser , sondern auch die öffentlichen Gebäude ausHolz hergestellt . Gleichwohl konnte da»selbe den Lehm - wieden Bruchstein nicht verdrängen, denn eine Wand von Holz kann
ßich an Dauerhaftigkeit mit der eigentlichen Mauer nicht ver»

fleii 27 . April im ._ rr . Jahrgang.
gleichen . Man suchte durch Anwendung stärkerer Stämme die
Lehmverkleidung überflüssig zu machen. Mit besseren Instru¬menten als di« Urmenschen versehen , schleppte man geradeglatte Stämme zur Baustell« und legte, je einen Stamm der
Länge nach horizontal auf den anderen, bis die Wand hoch ge¬nug war. Um den Stämmen den nötigen Halt zu geben , baut«man die viereckigen Häuser derart, daß die beiden Seitenwändedie Vorder- und Hinterwand gewissermaßen durchschnitten, sodaß die Balkenköpfe aller vier Enden über die Ecken hinaus¬ragten. So entstand da» Blockhaus . Die Pfahlbauten warenauf folgende Art errichtet . Man rammte nahe am Ufer in
seichte» Waffer roh zugespitzte und am Feuer geschwärztePfähle, welch« in regelmäßigen Reihen geordnet lourden . Aufdiesen Spitzen wurde nun ein ausgedehnter Rost ans Balken ,Flechtwerk und Erde bestehend, angebracht . Derselbe wurde mitdem Lande durch eine transportable Brücke verbunden ; aufdiesem Roste errichtete man Häuser . So war man sick-er vor denwilden Tieren und den oft noch schlimmeren Menschen . Man
hat diese Pfahlbauten in den meisten Seen der sogenanntenebenen Schweiz gefunden.

Holz und Lehm , die bisherigen Baumaterialien , haben der
Entwicklung der Baukunst keinen starken Vorschub geloistet.Stein ist das beste Baumaterial der Welt. Der mit Quadernarbeitende Baumeister verließ schon bald die einfachen Formen,um nicht nur zweckmäßig , sondern auch „stilgeinäß" zu bauen.Die eigentliche Baukunst beginnt mit den Pyramiden in
Aegypten und Babylon. Die ältesten dieser Monumentalbauten
sind Grabhügel. Die Könige dieses Volkes bauten sich bei Leb-
zeiten als Wohnung, nach dem Tode ein Grab so groß und herr¬lich aufgeführt, wie es ihrer Macht entsprach . Die Pyramiden
sind im großen Maßstabe genau gebaut wie das Hünengrab.Der einzige Unterschied zwischen den« nordischen Hünengrabund der Pyramide besteht in der Größe und in ihrer regel¬mäßigen Form. Nicht nur in Aegypten , auch in Vorderasienwurden im Altertuin Pyramiden gebaut. So in dem am
Euphrat gelegenen Babel mit dem sogenannten . .BabylonischenTurm" . Dieses Bauwerk war nichts anderes, als eine kolos-
sale , sehr breite und lange Pyramide, welche aus sieben senk¬
recht und steil übereinander aufragcnden bunten Stufen von22 bis 28 Meter Höhe bestand. An den Seiten der Stufen
führte eine Treppe von Terraffe zu Terrasse bis zu der großen
obersten Plattform hinauf. Dort oben stand , die Pyramidekrönend, ein Tempel. Die babylonische Stufenpyramide wardas höchste Gebäude der alten Welt. Derartige Pyramiden¬bauten findet man, wenn auch in bescheidenerer Größe, in allenLändern der Welt, auch bei de » alten Azteken in Mexiko .
Immer aber wurden diese Gebäude nur in solchen Zeiten er¬
richtet, welche den unmittelbaren Uebergang der Menschheit ausder Wildheit zu den ersten Triumphen der Kultur bildeten .So lernten die Menschen da» Bauen . Aus Höhlen und
Hürden wurden Häuser und Monumentalbauten auf dem Wegelangsamer Entwicklung , den die Menschheit auch in der Bau-
kunst durchgemacht hat. Landgrebe .

Die Bedeutung der Duft für den
Menschen.

Luft ist für den Men ' ck, -n sehr wichtiges Lebensbedürf¬nis , ebenso wie da ? Waffer ii : Fisch . Ist sie in solcher Weise
unsere Freundin, so kann sie auch unter gewissen Umstän¬den unsere größte Feindin iverdeu . Reine Luft ist dem Men¬
schen ebenso zuträglich , wie reines Waffer . Leider nur zu oft
ist der Sinn für reine Luft sehr wenig ausgebildet. Was wür¬det ihr liebe Leser sagen , wenn man euch zumutete, trübe » oder
gar jauchiges Waffer zu trinken . Und doch bringen viele Leuteeinen großen Teil ihre» Lebens in einer Luft zu, die man in
ähnlicher Weise bezeichnen könnte. Schon von Jugend auf wird
hier viel gesündigt, wenn man steht, wie manche Kinder den
ganzen Tag in der dumpfen Stube zubringen müssen . Jaget
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Sufi gewohnt, so stumpft stch t>er Geruchssinn ab und sie merken
<n der Reget solche Luft nicht mehr.

Aber kein Ding ohne Folgen, keine Ursache ohne Wirkung !
Die meisten ansteckenden Krankheiten , wie Cholera , Diphtherie ,
Masern und Scharlach verbreiten sich lediglich durch die Luft .
Das Blut im menschlichen Körper wird durch schlechte Luft mit
schädlichen Bestcncdteilen überfüllt ; eS ermüdet frühzeitig in
feiner rastlosen Tätigkeit , wird träge ; Krankheiten und früher
Tod sind die Folgen . Darum sorge jede Hausfrau , daß sich in
allen Wohnräumen , speziell aber in den Schlafräume,i , immer
reine Luft befindet. Reine Lust ist das Billigste, weil sie uns
nichts kostet. Denn durch Oeffnen der Fenster und Türen kann
sie ungehindert in unerschöpflichen Mengen eindringen . Sie ist
aber auch das Teuerste , weil sie, wenn man so sagen darf , das
Oel auf unser Lebenslämpchen ist. Kein Tabaksrauch oder
Kohlenruß oder Wäschedampf darf in die Wohnräume ein¬
dringen oder sich gar festsetzen . Bei dem täglichen Gebrauch von
Zimmern kann man jeden Morgen die häßlichen Substanzen ,
Staub und Kohlenruß , auf den Möbeln, Teppichen und Fenster¬
bänken finden . Wenn der Mann seinen Weg an die Arbeit und
die Kinder den Weg nach der Schule angetreten haben, dann
mutz die Hausfrau den tagsüber gefallenen Staub bei offenem
Fenster zusammcnkehren. Und hier noch das Fenster einige
Stunden offen lassen . Wenn es das Wetter erlaubt , kann es
scgar den ganzen Tag offen bleiben. Speziell aber das Schlaf¬
zimmer erfordert eine gründliche Auslüftung . Bei feuchtem ,
regnerischem Wetter mutz durch gleichzeitiges Oeffnen von Fen¬
ster und Türen Zugluft geschaffen werden.

Von großem gesundheitlichem Wert ist auch das Schlafen
bei offenem Fenster . Oder es soll wenigstens im anstoßenden
Nebenzimmer ein Fenster geöffnet sein , um durch die offene
Schlafzimmertür die Zuführung frischer Luft zu ermöglichen.
Aber nicht nur der Leserin sei hier ein Mahnwort gegeben , son¬
dern auch euch, liebe Leser, ist die frische Luft besonders not¬
wendig. Denn wenn ihr den ganzen Tag in der Fabrik oder in
der Werkstatt eure Kraft geopfert habt , so ist es notwendig , daß
diese Kraft wieder ersetzt wird . Darum gehe nicht jeder Arbeiter
den direkten Weg vom Haus an die Arbeit oder umgekehrt, son¬
dern mache vor- wie nachher einen Spaziergang von mindestens
einer halben bis einer Stunde . Dieser Gang , täglich ausgeführt ,
fördert eine wohltuende Wirkung , welche sich auf die Dauer der
Zeit fühlbar macht an körperlicher Frische und an Kräften .
Selbstverständlich darf man nicht gleich zaghaft werden , wenn
einmal draußen ein kühler Wind weht oder es gar regnet . Im
Gegenteil , durchgesctzt muß der Spaziergang werden bei jedem
Wetter . Denn dadurch härtet sich der Körper ab und erschwert
das Angreifen der so oft vorkonimcnden leichten Krankheiten,
Katarrh , Schnupfen usw .

Mögen vorstehende Zeilen von euch, liebe Leser, beherzigt
werden und ihren Zweck erfüllen , so erniedrigt sich auch die Zahl
der Lungenkranken, und die der Tuberkulose zum Opfer
Fallenden .

Konstanz. P . M.

vir „freie“ Berufswahl des Priesters.
Ein Parteigenosse und Bruder eines katholischen bayerischen

Geistlichen schreibt der „Chemnitzer Volksstimme" : Die Abfuhr,
die seinerzeit der Bamberger Erzbischof in der Affäre Gran -
dingcr den Liberalen zuteil werden lieh , war wohlverdient und
logisch, denn cs gibt Jesuiten im Frack , die für das Volk noch ge¬
fährlicher sind , als der Jesuit in der Soutane . Daß sich die
Jesuiten des Militürpapismus — die Liberalen — katzbalgen mit
den Jesuiten des römischen Papismus , hat seinen Grund nur in
der überlegenen Konkurrenz der letzteren. Im Hohngelächter
über die Verheißung der Sozialdemokratie , daß sie Not und
Elend aus der Welt schaffen werde, sind beide auf den gleichen
Ton gestimmt. Beide brauchen Not und Elend der Menschen
als Grundlage ihres Herrcndaseins .

Von jeder Logik unabhängig ist jedoch die Stelle des erz-
bischöflichen Schreibens , wo von einer fteien Berufswahl des
Priesters die Rede ist. Formell ist dies gewiß richtig. Priester
werden nicht nach Rekrutenart ausgemustert . Als angehende Kle¬
riker werden sie nach vorauSgcgangencn Exerzitien befragt und

affe Bete n : JS * I Ott dortz ist g e nute brr Verhältnisse
berechtigt gu her Behauptung , daß die erzbischöflichen Worte von
der „ fteien Priesterberufswahl " nicht diktiert find dom Geiste
der Wahrhaftigkeit . Die Geistlichen, die bei der Berufswahl
aus einer pathologischen Not eine Tugend machen , scheiden aus .
Die körperlich und geistig Vollwertigen dagegen sind gu neun
Zehnteln von der Geißel materieller Not zu einem zölibatären
Berufsleben gedrängt worden. Die Not ist eben der Ast, auf
welchem die machtvolle Hierarchie der Kirche sitzt .

Soll die Behauptung erst noch mit Beispielen belegt werden ?
Da lebt irgendwo ein politisch sehr regsames Pfarrhcrrlein— der Typus feister Fleischlichkeit —-, der würde jeden mit dem

Pathos der Ueberzeugung niederdonnern , der ihn als Mietlingin seinem Berufe anredete . Und doch ist er «inst als Alumnus
aus der Kutte gesprungen , um sich dem Verwaltungsfach znzu.
wenden. Mit welchen Worten er sich seinen Freunden in Zivil
vorstellte, läßt sich dem Papier wohl nicht anvertrauen . Ehe aber
einige Monate ins Land gingen, ftat er wieder reuig seinem
Subregens unter die Augen , weil eben die ganze Verwandtschaft
den Kuttenledigen wirtschaftlich aufs Trockene gesetzt hatte .
Hätten diesem rührigen schwarzen Kulturelement zur Zeit der
Gewifsensskrupel ein paar tausend Mark zur Verfügung gestan¬
den , wahrscheinlich würde er sich zum Pfaffenfresser entwickelt
haben.

An einer bayerischen Studienanstalt wirkt ein Priester ak
Religionsprofessor, der schrieb um die Zeit , als die Entscheid !»
nahte , ob er für immer auf seinen Anteil am Liebeslcben ver¬
zichten solle , Briefe an seine Angehörigen ; eS war zum Stein¬
erweichen . Und die Antwort der betagten , abgerackerten Eltern :
„Harre aus ! Mr können nur für dich beten ; auf Unterstützung
kannst du nicht mehr rechnen. Und bedenke , daß du einer
Schwester an deiner Seite ein Auskommen zu bieten verpflichtet
bist , da sie dir während der Gymnasialzeit ihre etlichen 100 Mark
Erspartes hinopferte .

"
Ein landauf , landab das Zentrum als die einzig sittlich er¬

laubte Partei preisender Geistlicher, der die Oppositionsgrimassen
deL Zentrums besonders gut zu mimen versteht, wäre mit Leib
und Seele gern in die Offizierskarriere eingetreten ; doch der
Umstand, der Sohn einer kindergesegneten Lehrerfamilie zu sein,
verrammte ihm diesen kostspieligen Weg.

Gerade aus den materiell bedrängten Lehrerfamilien zieht
die Kirche eminente Kräfte . Der liberale Vater ist gezwungen,
den fähigsten Kopf unter seinen Söhnen — oft unter den hef¬
tigsten Familienszenen — dem geistlichen Berufe zuzuführen .
Gerade diese Priester sind cs, bei denen sich der verhunzte Gat¬
tungsverhaltungstrieb umsetzt in grenzenlosen Machttrieb , be¬
tätigt auf der Kanzel, im Beichtstühle, auf dem Schulboden, auf
der politischen Tribüne . Und werden sie heimgesucht von bangen
Stunden der GewiffenSqual, die wohl bei keinem ausbleibcn , so
finden sie nicht so sehr Beruhigung im Gebete, als vielmehr im
Gedanken an die armselige Stätte , wo ihre Wiege stand, an die
kümmerliche Lebenshaltung braver Eltern . Die Jammer - und
Bettelbriefe verheirateter Geschwister , an den geistlichen Bruder
gerichtet, werden hervorgeholt — und das Resümee ist : Sei zu¬
frieden , dein Los ist erträglich , auch bei einem gatten - und kin¬
derlosen Dasein !

Schaffen spätere Zeiten einen Zustand , wo jeder auf
Kosten der Allgemeinheit die Sprosie der Bildungsleiter er»
klemmen kann, die seiner geistigen Spannkraft angepatzt ist, so
ist damit die Beseitigung ungezügelter klerikaler Machtaus¬
wüchse erreicht. Das Kirchentum wird seines ökonomischen Cha¬
rakters entkleidet und auf seine ursprünglich rein geistige Sphäre
zurückgeführt. Heute aber drängen sich talentierte Köpfe zu
Tausenden heran ; sie sind nicht gut und find nicht schlecht, sie
sind eben ein Produkt der Verhältnisse und lehren hundert¬
tausend Teufel , weil man sich dadurch eine erträgliche Existenz
sichert . Wie vereinzelt heute, so wird es auch später edle Priester
von Beruf geben , so lange « S vernunftbegabte Wesen gibt, deren
religiöse Gemütsbedürfnissc aus den Schrecken d«S Todes ent¬
springen. Solche Männer werden nicht Prediger sein in der
steinreichen Wüste des Wortchristentums — solche Männer wer¬
den sich nicht das Axiom eines Pius X . zu eigen machen , das auf
eine Verewigung der Gegensätze von arm und reich hinausläuft
— solche Männer werden sich nicht erniedrigen zu Fuhrleuten ,
die peinlich Sorge tragen , daß der Kirchenkarren ja recht schön
im Gleise eines „gerade noch erträglichen" Kapitals sich bewegt.
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durch eine Bernunftblcnbe großen Stil » von Licht und ftseHpSt
ausgeschlossene Volk lieben und die Reaktion hassen .

Ms allen Gebieten .
Kunst nnd Wissenschaft.

Boykott zum Heimatschutz schlägt der Kunstwart (Verlag von
Georg D . W» Callwey in München) vor. Er schreibt : »3 «
den Zeitungen erläßt eine Münchener Firmenschilderfabrik und
Reklameanstalt große Anzeigen über ihre „augenfälligste und
eigenartigste , darum erfolgsicherndste aller Reklameunterneh¬
mungen "

, nämlich den „ Anschlag an ausgesuchtesten, von allen
Seiten zugänglichen Plätzen und Orten , wie die bestbesuchtesten
Ausflugsorte an Seen und im Gebirge auf eigenen freistehenden
und schön stilisierten Tafeln " . Wenn die Tafeln so schön find ,
wie das Deuffch, so werden sie ja ausnehmend schön sein. Daß
aber der Satz wahr ist : „dauernden und nachhaltigen Erfolg
verbürgt einzig und allein die Plakatreklame auf dem Lande" ,
das glauben wir doch nicht . Zwar , eS trifft zu : „der Pasiant
muß verweilen, kann nicht vorübergchen wie in der Stadt " und
ist er einer von uns , so ekelt ihn das Treiben so, daß er die
Reklamefirmen auch im Gedächtnis behält . Aber das kann die
Folge haben, daß er später von ihnen kauft — oder auch die :
daß er später von ihnen nicht kauft. Und wenn die Herren
Reklamemacher merken, daß das Ausschreien ihrer Firmen zwi¬
schen den Naturschönheiten wie das Aufnehmen in eine schwarze
Liste wirkt, dann werden sie sich schwer hüten , ihr Geld auf
die Dauer für derlei auszugeben . Gerade an die reffenden
Naturfreunde wenden sie sich ja mit ihren Reklamen, aber eben
die reisenden Naturfreunde sind auch zu einem sehr großen
Kreise in allerhand Organisationen verbunden , die Boykotterklä¬
rungen mit ganz vortrefflichem Erfolge erlassen könnten. Wie
schnell war seinerzeit in Marburg die brave alte Mauer all ihrer
Reklamezier entkleidet, als die Studenten erklärten : wer da
mitmacht, von dem kaufen wir nicht . Der Dürerbund wird nun
versuchen, ob ein entsprechendes Vorgehen im Bündnis mit an¬
deren Organisationen nicht auch im großen wirkt."

Medizinisches .
Die Entfernung überflüssiger Haare . Zu den häßlichsten

Schönheitsfehlern im Gesicht sind ohne Zweifel Verunstaltungen
durch überflüssige Haare , die sich bis zu einem regelrechten
Frauenbart verdichten können , zu rechnen . Es ist daher
angebracht, auf die Wichtigkeit derjenigen Mittel hinzuweisen,
die zu ihrer Entfernung dienen . Sie betreffen die Damen der
ganzen Welt , und wir brauchen uns daher nicht zu wundern ,
daß auch die angesehene englische medizinische Zeitschrift „The
Lancet " diese Frage ausführlich behandelt . Die dort gemachten
Ausführungen können wir aus eigener Erfahrung voll und ganz
bestätigen . In letzter Zeit macht sich in den Zeitungen und
Zeiffchriften «ine Reklame breit , die lediglich auf die Täusch¬
ungen der Damen berechnet ist. Wir wissen aus zahlreichen
Beispielen, wie sehr viele Angehörige des zarten Geschlechts
durch überflüssige Gesichtshaare in ihrer Gemütsstimmung be¬
einflußt und bedrückt werden. Ja , wir wissen sogar, daß ein
Frauenbart die Ursache eines ernstlichen Gemüts - und Nerven¬
leidens werden kann. Die Trägerin eines solchen greift natür¬
lich. wie der Erftinkende nach einem Sftohhalm , nach jedem
Mittel , daS in den Zeitungen angepriesen wird , und glaubt den
Versicherungen, daß dadurch auch die Haare mit der Wurzel ,
d . h. für immer , entfernt würden . Das ist aber , wie auch der
„Lancet" hervorhebt, durchaus nicht der Fall , denn, da e« sich
nur um ätzende Sachen handeln kann, die imstande find, die
Hornmaffe der Haare aufzulösen , so würde , wenn auch die
Haarwurzel , d. h. die Haarpapille , mit getroffen werden sollte ,
die Haut so weit zerstört werden müffen, bis die Papille erreicht
ist, die oft in einer Tief« von einem halben Zentimeter sitzt . Alle
derartigen Haarentfernungsmittel , mögen sie heißen wie fie
wollen, oder mögen fie unter noch so charakteristischen Versprech¬
ungen angepriesen werden, können niemals die Haare voll¬
ständig entfernen . Alles, « öS in dieser Beziehung gesagt wird,
ist Schwindel !

Im „Lancet" wird dann auf die einzige Methode ringe¬
gangen, von der wir heutzutage sicher wissen , daß sie die dauernde
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Friseure und andere Menschen, bl, van der Elektrizität keine
Ahnung haben, aber doch um de» pekuniären Vorieils willen aiS
Retter und Retterinnen der Damenwelt bei dem erwähnten
Schönheitsfehler auftreten . Ihre Bestrebungen werdet! »in
„Lancet " vollständig verworfen , denn mit Recht wird hervoge -
hoben , daß die angeführte Methode nicht nur zu den niederen
chirurgischen Operationen , sondern zu den chirurgischen Ope¬
rationen überhaupt zu rechnen ist , die eine sehr große, nicht zu
unterschätzende Geschicklichkeit erfordern . Wird diese nicht ge¬
nügend beachtet, so fteten ganz gewaltige Nachteile auf , die zumTeil in Narbenbildungen , zum Teil aber auch in schweren Ent¬
zündungen der Gesichtshaut bestehen können . Der geringste
Nachteil ist der, daß die Haarwurzel überhaupt nicht getroffen
wird und die Haare dann wiederkommen. Uebrigens wird auch
durch die chemischen Mittel die Haut nach und nach zerstört und
verliert ihren eigenartigen Schmelz. Der „Lancet" warnt mit
eindringlichen Worten davor, derartige gewisienlose Schönheits¬
künstler und -Künstlerinnen bei einer so wichtigen Sache aufzu¬
suchen und hebt hervor , daß eS nur wenige Aerzte gibt , die diese
chirurgffche Kunst in Wirklichkeit voll und ganz verstehen, sodah
die Damen zu ihnen Vertrauen haben können .

Statistisches.
Metallverbrauch in Deutschland im Jahre 1907 . Die Me¬

tallgesellschaft in Frankfurt a. M . hat in diesem Jahre ihre
statistischen Zusammenstellungen über die verschiedenen Metalle
so frühzeitig veröffentlicht , daß fie vielfach für das Jahr 1907
keine oder nur annähernde Angaben über die Gewinnung und
den Verbrauch der Metalle in Deutschland während des Jahres
1907 machen konnte. Nachdem inzwischen die vorläufigen Er -
gebnisse über die Förderung der deutschen Bergwerke und über
die Hüttenerzeugung bekannt gegeben worden sind , so lassen sich
die Produktions - und Verbrauchsziffern nunmehr vervoll¬
ständigen. Es betrug danach für nachfolgende Metalle in
Tonnen :

die Produktion der Verbrauch
1906 1907 1906 1907

Rohblei 180 741 142 271 194 900 189 636
Rohkupfer 32 276 81946 161 098 149 906
Rohzink 206 691 208 196 179 300 174 416
Rohzinn 6 600 5864 15 804 14 434
Rohfilber 393,4 386,9 392,4 403 ,

An Erzen wurden in Deutschland im Vergleich zu 1900 in
Tonnen gefördert :

190« 1907
Bleierze 140 »17 147 272
Kupfererze 768 623 771 227
Zinkerze 704 690 698 428
Silber - u . Golderze 8 066 8 280

Während die Erzgewinnung mit Ausnahme der Zinkerze
1907 noch zugenommen hat , ist die Verhüttung wieder mit
Ausnahme von Zink im Jahre 1907 yuantitativ geringer aus¬
gefallen als 1906.

R a t g e b e r.
Hauswirtschaft.

Der Bentilativn unserer Wohnräume wird noch immer nicht
die dieser wichtigen Sache gebührende Aufmerksamkeit geschenkt ;
denn wenn auch ein gesunder Mensch , der sich sonst viel in
frischer Luft bewegt, ohne besondere Schädigung eine Zeitlang
etwas schlechtere Luft einatmen kann, was wir ja tagtäglich in
den dumpfen Bauernstuben beobachten können, so ist für einen
schwächlichen, blutträgen und blutleeren Organismus hingegen
nur die beste Luft gerade noch gut genug. Eine wirklich ausrei¬
chende Luftreinigung können wir im Winter in unseren Wohn¬
räumen einzig und allein durch eine, wenn auch seltener ausgc-
führte , aber vollständige Oeffnung aller Fenster und Türen er¬
reichen . Nur dadurch wird ein energischer Luftzug bewirkt.
Vermehren können wir ihn dann noch durch recht schnelles Auf-
und Zumachen der Tür . Die schlechte Luft wird dadurch ans
dem ganzen Zimmer , aus den Ecken und unter den Möbeln her-
ansgeftieben und durch frische , « ine , direkt von außen bezogene
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